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Phänomenal  

Tödlicher  
Liebesbiss
Menschenbisse sind gefährlicher als Hundebisse -  
es drohen schwere Wundinfektionen. Warum das so  
ist, erklärt Dr. med. Jürgen Brater.

Die meisten Menschen haben vor Kampfhunden wie Pit-
bulls, Mastiffs und Bullterriern einen Riesenrespekt, ja, 
oft sogar regelrechte Panik – hört und liest man doch im-
mer wieder, dass diese Tiere rasch und vor allem kräftig 
zubeißen. Aber auch vielen anderen Hunden trauen sie 
nicht über den Weg und sind froh, wenn die ihnen nicht 
zu nahe kommen. Das ist verständlich, denn schließlich 
besteht immer – selbst wenn das Herrchen schon von 
Weitem „Der tut nichts!“ ruft – die Gefahr, dass der frem-
de Vierbeiner sich bedroht fühlt und zubeißt. Doch das ist 
im Allgemeinen zwar schmerzhaft, aber ansonsten gar 
nicht so schlimm, denn ein Hundebiss bleibt für den Be-
troffenen meist ohne gravierende Folgen.

Weitaus gefährlicher ist da schon der Biss eines Mit-
menschen. Und der kommt erstaunlicherweise gar nicht 
so selten vor. Denn dass ein Mensch einen anderen beißt, 
geschieht durchaus nicht nur im Verlauf einer handfesten 
Auseinandersetzung, sondern zu rund einem Fünftel der 
Fälle beim leidenschaftlichen Liebesspiel. Fatal daran ist 
weniger der Schmerz, den der Gebissene – abhängig von 
Ort und Tiefe der Wunde – erleidet, sondern vielmehr die 
hohe Infektionsgefahr. Dabei geht es gar nicht um die 
Übertragung gefährlicher Erreger wie Aids- oder Hepatitis-
Viren, vielmehr beherbergt jeder von uns in seinem 
Mund eine ganze Menge potenziell krank machender 
Keime – tatsächlich weit mehr als im Maul eines Hundes 
leben. Und die gelangen über die Bisswunde in den Kör-
per des anderen Menschen, wo sie üble Auswirkungen 
haben können. Während es nach Hundebissen nur bei  
jedem Zehnten zu gefährlichen Infektionen kommt, ge-
schieht das beim Biss eines Menschen durchschnittlich 
bei jedem Vierten.

Besonders häufig, nämlich bei rund einem Drittel der 
menschlichen Bissverletzungen, finden sich hochaggres-
sive Bakterien vom Typ Eikenella corrodens, die an den 
unterschiedlichsten Organen Entzündungen verursachen 
und mit Antibiotika nur schwer in den Griff zu bekom-
men sind. Das liegt vor allem daran, dass beim Biss mas-
siv Gewebe gequetscht wird, wodurch tiefe Spalten ent-
stehen, in die kaum Blut und Sauerstoff gelangt. Das 
führt dazu, dass viele der umgebenden Zellen absterben. 
In diesen schwer zugänglichen Schlupfwinkeln können 
sich die Keime derart vermehren, dass sich aus der loka-
len Wundinfektion leicht eine generalisierte Infektions-
krankheit entwickeln kann. Bei Kleinkindern und Men-
schen mit Immunschwäche ist das Risiko einer Ausbrei-
tung der Erreger besonders hoch.

Erschwerend kommt hinzu, dass die meisten Men-
schen zwar nach dem Biss eines Hundes unverzüglich 
 einen Arzt aufsuchen, während sie das bei einem Men-
schenbiss nur selten tun – bei erotischen Bissen vor al-
lem aus Scham oder falsch verstandenem Stolz, aber 
auch, weil sie die Verletzung für harmlos halten. Die Fol-
ge ist, dass die Wunde viel zu spät oder überhaupt nicht 
behandelt wird. Und ohne fachkundige Desinfektion und 
gegebenenfalls weitere ärztliche Maßnahmen wie das 
Entfernen von abgestorbenem Gewebe kann eine solche 
Wundinfektion tödlich enden. Spätestens wenn die ver-
letzte Hautpartie 24 Stunden nach dem Biss noch immer 
deutliche Zeichen einer Entzündung – Rötung, Schwel-
lung und Schmerzen – aufweist, ist ärztliche Hilfe unbe-
dingt erforderlich.

1  2021  bild der wissenschaft   |  37

Ill
us

tr
at

io
ne

n:
 y

an
a2

60
7/

st
oc

k.
ad

ob
e.

co
m


